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DER SOZIALDEMOKRATISCHE KAMPFER 
BUND SOZIALDEMOKRATISCHER fREIHEITSKÄMPfER, OPfER DES fASCHISMUS UND AKTIVER ANTlfASCHISTEN 

Nach FPÖ-Wahldebakel: 

Regierung ohne Mehrheit 

D
ie EU-Wahlen haben 

bestätigt, was sich be­

reits bei der Bundes­

präsidentenwahl und 

den Landtagswahlen abzeichne­

te: Die SPÖ konnte ihre Spitzen­

position unter den Abgeordne­

ten für Straßburg und ihre 7 Sit­

ze trotz Verminderung der Man­

datszahl für Österreich behaup­

ten, die ÖVP musste ein Mandat 

abgeben. Zugleich aber - und das 

ist das innenpolitisch bedeut­

samste Ergebnis dieser Wahl -

hat das Debakel der FPÖ, die 

von 23,4 auf 6,3 Prozent absank, 

also damit mit einem Minus von 

17, 1 Prozent ihre bisher größten 

Verluste seit dem Jahr 2000 ein­

fuhr, mit aller Deutlichkeit ge­

zeigt, dass die schwarz-blaue Re­

gierung in der österreichischen 

Bevölkerung keine Mehrheit 

mehr hinter sich hat. 

In der FPÖ hat dieser Wahl­

schock ein Chaos ausgelöst. Der 

Ruf nach Jörg Haider, in dem ein 

Teil der freiheitlichen F unk­

tionäre offenbar noch immer den 

Wunderwuzi sieht, der der Par­

tei eine Rückkehr zum Erfolgs­

kurs bringen könnte, fand beim 

Adressaten kein Gehör, weil der 

sich offenbar bewusst ist, dass 

hier vergebliche Hoffnungen 

warmgehalten werden. Kurios ist 

schon, wenn Haider plötzlich 

verlautet, dass die FPÖ ja nun 

längst eine „andere Partei" ge­

worden ist - obwohl er es war, 

der sie Schüssel als Koalitions-

pa1tner angeboten hat. Der Bun­

deskanzler spielt zwar weiter 

den Gelassenen, doch in der 

ÖVP wächst die Verärgerung 

über die unsicheren blauen Kan­

tonisten auf der Regierungsbank, 

von der angesichts der tatsächli­

chen und angekündigten Rück­

tritte niemand weiß, wer dem­

nächst darauf sitzen wird. Wenn 

für die designierte neue Obfrau, 

Ursula Haubner, mit der sich Hai­

der als „Berater" der Schwester 

immer noch einen F uß in der 

Türe behalten will, der an­

gekündigte Parteitag zu einem 

neuen „Knittelfeld" werden soll­

te, dann wäre der Scherbenhau­

fen zweifellos komplett. 

Aber wie heißt es in dem 

berüchtigten Lied aus des un­

seligen Adolfs Zeiten? ,,Wir 

werden weiter marschieren, 

auch wenn alles in Scherben 

fällt ... " Das eine Mandat, das 

der FPÖ für Straßburg geblie­

ben ist, hat es nämlich in sich: 

Mit 21.000 Vorzugsstimmen 

wurde der offizielle Spitzen­

kandidat der Partei entthront -

es war ein Wahlkampf im ei­

genen Lager innerhalb des 

Wahlkampfes. Die alte in 

Österreich immer noch in sinn­

widriger Weise „national" ge­

nannte Rechte konnte sich als 

geschlossene Kraft in der Par­

tei organisieren. Der Abgang 

der Hunderttausenden, die 

früher auf Haiders populisti­

sche Slogans hörten, nun aber 

in ihrer Mehrheit zu Hause 

blieben oder zum neuen Po­

pulisten Hans Peter Martin 

überliefen, ließ die alte neue 

Rechte Morgenluft wittern. 

Josef Cap hat die Wahl And­

reas Mälzers, des Repräsen­

tanten des recbtsrechten Spek­

trums, von Scrinzi über Stadler 

bis zu dem neuen Wiener 

Scharfmacher Strache, als „ei­

nen blauen Sprengsatz son­

dergleichen" bezeichnet. Und 

das zweifellos nicht nur für die 

FPÖ, sofern eine Ruine durch 

eine Sprengung überhaupt 

noch-Schaden erleiden kann. 

Vielmehr ist es die Regierung 

Schüssel, die nunmehr auf einer 

Bombe sitzt, die jederzeit ge-

zündet werden kann. Zwar ist zu 

erwarten, dass die Gewissheit, 

dass Neuwahlen in der gegen­

wärtigen Situation der ÖVP eine 

Niederlage bereiten und die 

FPÖ bestenfalls auf dem Stand 

der Steger-Partei von 1983 noch 

im Parlament erhalten würden, 

die Koalitionsparteien schließ­

lich - bei aller Unberechenbar­

keit von Mälzers Hintermännern 

- von Neuwahlen abhalten wird. 

Aber auch wenn die FPÖ auf 

ein für die Demokratie erträgli­

ches Maß zusammengestutzt 

werden sollte, bleibt weiterhin 

die Beobachtung von deren 

Äußerungen und Handlungen 

im In- und im Ausland eine stän-

dige Aufgabe. •

Am 8. Juli 2004 beginnt eine neue Ära in der Hofburg .. �ach 
18 Jahren hat das Volk wieder den Kandidaten der SPO zum 
höchsten Repräsentanten der Republik gewählt. Wir wün­
schen Dr. Heinz Fischer viel Erfolg in diesem Amt, mit dem 
er seinen ein politisches Leben lang bewährten Einsatz für 
Österreich fortsetzt (Foto: Abschied vom Parlament). 
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1934: Mord im Wienerwald 

Z
ehn Tage vor dem Nazi­
putsch im Frühsommer 

1934 hat das Regime Doll­
fuß/Starhemberg den 

Gedenktag an den 15. Juli 1927 

auf seine Weise gefeiert. Näm­

lich durch die Ermordung zwei­

er junger Liesinger Arbeiter bei 
einer Feierstunde auf der Pre­
digtstuhlwiese im Wienerwald 

bei Kaltenleutgeben. 
Auf dieser Wiese waren an 

die dreitausend Arbeiter und Ar­

beiterfrauen, die einem Aufruf 

der Revolutionären Sozialisten 
gefolgt waren, zusammenge­
kommen, um, wie alljährlich, 
nun auch in der Illegalität, der 

Todesopfer des Polizeimassa­
kers beim Justizpalast zu geden­

ken. Die Versammlung hatte so­
eben in Andacht dem Chor zu 

Ehren der Toten von 1927 -,,Un­

sterbliche Opfer, ihr sanket da­
hin" - gelauscht. Nun hörten die 
Teilnehmer still und ergriffen der 

Gedenkansprache der jungen 

Genossin RosaJoclunann zu. Sie 

sagte: ,,Diese Versammlung ist 

ein glühender Beweis, dass man 
die Menschen wegen ihrer Ge-

Josef Gerl 

A
m 24. Juli 1934 wurde 
der 22-jährige Schutz­
bündler und Februar­

kämpfer Josef Ger! in 

Wien zum Galgen geführt. Er hat­
te sich an den Kämpfen im Fe­

bruar beteiligt, war danach in die 
Tschechoslowakei geflüchtet, je­

doch bald wieder nach ÖsteJTeich 
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Die Rede von Rosa Jochmann (stehend, Dritte von links) 
wurde 1934 durch einen feigen Überfall unterbrochen 

sinnung wohl verfolgen, dass 
man aber den Geist nicht töten 

kann. In uns lebt die Überzeu­
gung, dass wir wiederkommen 
werden . 

Da stürzte überraschend aus 

dem Wald ein Gemeindewach­
mann aus Kaltenleutgeben, mit 

aufgerissener Jacke, in der einen 
Hand eine Pistole, in der anderen 

einen Gummiknüppel, heraus. 

Er stürzte sich auf den mit einer 

roten Fahne am Waldrand ste­

henden 23-jäluigenJohann Fröh­
lich. Als sich dieser zur Wehr 
setzte, krachten aus dem Wald 

heraus Schüsse. Der erste Schuss 

soll von einem Liesinger Orts­
wehrmann abgegeben worden 

sein, der einmal Sozialdemokrat 
gewesen ist, sich dann kaufen 

ließ und zudem ein persönlicher 
Feind Fröhlichs war. Die Pisto­

lenkugel traf Fröhlich tödlich. 

Noch ein zweiter Fahnenträ­

ger, der ebenfalls 23-jährige So­
zialdemokrat Richard Lehmann, 
wurde Opfer des Feuerüber­
falls. Beide Todesopfer waren 

arbeitslos und kamen aus kin­
derreichen Arbeiterfamilien, die 

sich mit Mühe durch die schwe­
re Zeit bringen mussten. 

Am 15. Juli 1949 fand auf der 
Predigtstuhlwiese eine ein­

drucksvolle Feier zur Erinnerung 
an den feigen Überfall 15 Jahre 

zuvor statt. RosaJochmann hielt 

� die Gedenkrede, gewissermaßen 

� als Fortsetzung ihrer durch die

Mordtaten unterbrochenen An­
sprache. Weitere Redner waren 

Karl Mark und Franz Jonas. Das 
von Franz Ibaschitz geleitete 
Kunstkollektiv der Sozialisti­
schen Bildungszentrale gab der 
Feier mit dem „Requiem" von 
Ernst Toller einen würdigen Rah­

men. 

Namens des Parteivorstandes 

überreichten Franz Jonas und 
Otto Probst den Vertretern des 
Bundes der Freiheitskämpfer in 
einem symbolischen Akt eine 
neue Fahne. •

,,Gottseidank kein Nazi!'' 
zurückgekehrt, um den Kampf 
gegen den Austrofaschismus auf­
zunehmen. An1 20. Juli unter­
nahm er gemeinsam mit Rudolf 

Anzböck einen Sprengstoffan­
schlag auf eine Signalanlage der 

Donauuferbahn. Dabei wurde 

das Betonfundament der Anlage 
zerrissen, das Signalwerk selbst 

nur leicht beschädigt, der Gleis­
bereich blieb unbeschädigt. 

Ger! und Anzböck gingen in 

ein Kaffeehaus, danach auf den 
Keplermarkt in Favoriten; es war 

frühmorgens, und sie wollten 

Wien mit dem Zug verlassen. Ein 
Polizist hielt sie an. Als er eine Lei­
besvisitation begann, zog Ger! 

eine Pistole und verletzte den 

Wachmann mit zwei Schüssen. 
Das hörten andere Polizisten in 

der Nähe, denen es gelang, Ger! 

und Anzböck festzunelu11en. 

Schon am 24. Juli kam es zum 

Prozess.perl sagte auf die Frage 

des Vorsitzenden, warum er den 
Terrorakt begangen habe: ,,Weil 

die Regierung das Volk versklavt. 
Und weil sie die Arbeiterschaft 
unterdrückt." Vorsitzender: ,,Hat 

Sie die Regierung auch unter­

drückt?" Ger!: ,Jawohl, es ist kein 
freies Wo1t erlaubt." Vorsitzender: 
„Solche , freien \Vorte' sind auch 

nicht zu erlauben." Auf Fragen, 
warum er aus der Tschechoslo-

wakei zurückgekehrt sei und trotz 
der Strafandrohung die Tat be­

gangen habe, antwortete Ger!: 
„Weil ich Österreich als meine 

Heimat empfinde ... Mein Ideal 
stand mir höher als mein Leben." 

Josef Ger! wurde zum Tod ver­

urteilt und am selben Tag hinge­
richtet. Anzböck, ebenfalls zum 
Tod verurteilt, wurde zu lebens­
langem Kerker begnadigt. ,,Wir 

können Gott danl<en, dass es ein 

Roter und kein Nazi war, gegen 
den wir das Gesetz anwenden 
mussten", sagte Bundeskanzler 

Dollfuß am Tag der Hinrichtung. 
Einen Tag später wurde er ein 
Opfer der Nazis. • 
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90er Eduard Goldmann geehrt 
1 m Rahmen eines e1weite1ten 

Bundesvorstandes wurde 
ein langjähriger Funktionär 
des Bundes Sozialdemokra-

tischer Freiheitskämpfer, Eduard 
Goldmann, anlässlich seines 
90. Geburtstages geelut. Eduard 
Goldmann ist ein Sozialdemokrat 
der ersten Stunde, war von Ju­
gend an zunächst bei den Kin­
derfreunden, bei den Roten Fal­
ken, bei der Sozialistischen Ar­
beiterjugend und knapp vor der
Machtergreifung des Faschismus 
Wel11·sp01t-Bezirksführer in Wien. 
Nach dem Jahre 1934 arbeitete er 
mit vielen jungen Mitkämpfern
bei den Revolutionären Sozialis­
ten gegen das Terrorregime des
Austrofaschismus. 

Nach der Machtergreifung 
der Nationalsozialisten war 
Eduard Goldmann aufgrund sei­
ner bisherigen Tätigkeit schon 
der Gestapo ein Dorn im Auge. 
1941 wurde er wegen eines 
,,Rundfunkverbrechens", Ab­
hören ausländischer Sender, zu 
eineinhalb Jahren Zuchthaus 
verurteilt. 1944 wurde er in das 
KZ Buchenwald überstellt, wo 
er insbesondere mit Roman Fell­
eis, den er von der SAJ kannte, 
in Kontakt kam. In Buchenwald 
gab es ein Österreich-Komitee, 
dem u. a. auch Benediln Kauts­
ky und Karl Mantler angehörten 
und das sich bemühte, anderen 
KZ-Häftlingen zu helfen. Nach 
der Befreiung durch amerikani­
sche Truppen kehrte Eduard 
Goldmann gemeinsam mit den 
Österreichern in die Heimat 
zurück. Durch die Zoneneintei­
lung Österreichs blieb er vor­
läufig in Salzburg, wo er ge­
meinsam mit Marko Feingold 
vom damaligen Bürgermeister 
beauftragt wurde, die J ewish DP 
Camps zu betreuen. Er arbeite­
te auch bei der Fluchthilfeorga­
nisation „Bricha" im organisato­
rischen und sozialen Bereich 
mit. Eduard Goldmann stellte 

Ehrungen zum Geburtstag: Eduard Goldmann, 90, die Laudatoren Karl Blecha und Alfred 
Ströer, die 75er Ernst Nedwed und Manfred Scheuch, Bundessekretärin Edith Krisch 

sich sofort wieder der neu ge­
gründeten Sozialistischen Partei 
zur Verfügung und ,vurde auch 
Mitglied des Bundes Sozialisti-

Karl Gruber 

scher Freiheitskämpfer. Er be­
kleidete verschiedene Funktio­
nen, insbesondere später auch 
beim Pensionistenverband, in 
dem er bis heute Ehrenvorsit­
zender für Salzburg ist. Eduard 
Goldmann wurde mit der Victor­
Adler- und mit der Otto-Bauer­
Plakette sowie mit verschiede­
nen Ehrenabzeichen der Partei 

und der Freiheitskämpfer aus­
gezeichnet. Der Bundesvorsit­
zende der Freiheitskämpfer, Al­
fred Ströer, würdigte den kämp­
ferischen Einsatz Eduard Gold­
manns gegen den Austrofa­
schismus und vor allem gegen 
den Nazifaschismus, der ihm 
viel leid und Verfolgung ge­
bracht hat. Auch der Vater 
Eduard Goldmanns ist im Kon­
zentrationslager ermordet wor­
den. Alfred Ströer dankte 
Eduard Goldmann für seine bis­
herige Tätigkeit in der Opfer­
fürsorgekommission des Sozial­
ministeriums sowie in der Ren­
tenkommission des Landes Salz­
burg. Auch,für seine Arbeit als 
Landesvorsitzender der Frei­
heitskämpfer und im Bundes­
vorstand sprach er Dank und 
Anerkennung aus. 

Mit Eduard Goldmann wur­
den bei dieser Veranstaltung 
auch zwei weitere Jubilare ge­
ehrt, der stellvertretende Bun­
desvorsitzende und Wiener 
Landesvorsitzende Abg. z. NR 
a. D. Ernst Nedwed und der Re-

dakteur des „Sozialdemokrati­
schen Kämpfers" und langjähri­
ge Chefredakteur der „Arbeiter­
Zeitung" Manfred Scheuch, je­
weils zum 75. Geburtstag. 

Die Laudatio für alle drei Ju­
bilare hielt BM a. D. Karl 
Blecha, der mit jedem dieser 
drei Genossen auf eine be­
stimmte Art politisch verbun­
den gewesen ist und heute als 
Präsident des Pensionistenver­
bandes auch weiterhin mit zu­
ständig ist, mit launigen Wor­
ten. 

Der Vorsitzende des Lan­
desverbandes Niederösterreich, 
LAbg.a.D. Karl Gruber, der 
auch in diesen Tagen seinen 
75. Geburtstag beging, konnte
an der Sitzung des Bundesvor­
standes nicht teilnehmen. Er
feierte seinen Geburtstag im
Rahmen einer Landesvor­
standssitzung des Landesver­
bandes Niederösterreich, bei
der ibm Bundesvorsitzender Al­
fred Ströer die Grüße und die
Glückwünsche des Bundesvor­
standes überbrachte. •
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Die Papaneks zu Besuch in Wien 

Hanna und Gustav Papanek im Gespräch mit Otto Binder und 
Bgm. Häupl beim Alt-SAJ-Treffen im Wiener Rathaus 1 m April waren Hanna und 

Gustav Papanek in Wien. 

Der Grund dafür war, ne­

ben Kontaktaufnahmen mit 

Vertretern der Sozialdemokratie 

und der Sozialdemokratischen 

Freiheitskämpfer, die Eröffnung 

einer Ausstellung, die unter dem 

Titel „Der Koffer der Adele 

Kurzweil" im Psychosozialen 

Zentrum der Kultusgemeinde, 

ESRA, stattgefunden hat. Diese 

Ausstellung war ein Projekt der 

Arge ,Jugend gegen Gewalt und 

Rassismus" und befasste sich mit 

dem Schicksal einer jüdischen 

Familie aus Graz, die, aus sozi­

aldemokratischem Umfeld kom­

mend, nach der Machtergreifung 

der Nazis in Österreich ins Exil 

nach Frankreich flüchtete. Dort 

wurde sie von Ernst Papanek, 

dem Vater von Gustav Papanek, 

in einer Flüchtlings- und Wohl­

fahrtsorganisation betreut. Lei­

der hat die Familie Kurzweil 

Frankreich nicht verlassen und 

wurde deshalb während der Be­

setzung durch die deutschen 

Truppen der Gestapo ausgelie­

fert und später in Auschwitz er­

mordet. Die Ausstellung wurde 

von Hanna Papanek, die selbst 

als Tochter eines führenden 

SPD-Spitzenfunktionärs mit ih­

rer Familie aus Hitlerdeutsch­

land flüchten musste, eröffnet. 

Ernst Papanek,Jalu·gang 1900, 

war seit dem Ersten Weltkrieg 

Mitglied des Verbandes jugend-

licher Arbeiter und später einer 

der jungen Intellektuellen, die in 

der Zeit der Ersten Republik als 

Studenten und Pädagogen eine 

wichtige Rolle in der Sozialde­

mokratischen Arbeiterpartei ge­

spielt haben. Ab 1919 war er 

Funktionär der SAJ und bei den 

Kinderfreunden bzw. in der Bil­

dungszentrale aktiv tätig. Er war 

auch Mitglied des Verbandes So­

zialistischer Studenten und der 

Akademischen Legion des Re­

publikanischen Schutzbundes. 

Anfang der dreißiger Jahre wur­

de er in die Leitung des Reichs­

bildungsausschusses berufen 

und war 1931 bis 1933 Landes­

obmann des Bildungsausschus­

ses in Wien. Von 1933 bis 1934 

war er der letzte Verbandsvor­

sitzende der Sozialistischen Ar­

beiterjugend. Von 1932 bis 1934 

war er auch sozialdemokrati­

scher Gemeinderat in Wien. 

Nach den Februarkämpfen 

flüchtete er in die Tschechoslo­

wakei und nahm an der Arbeit 

des A.LÖS in Brünn teil. Von dort 

aus half er, den Jugendwider­

stand der illegalen Revolu­

tionären Sozialistischen Jugend 

in Österreich zu organisieren. 

Papanek war auch bis 1939 RSJ­

Vertreter in der Exekutive der 

Sozialistischen Jugendinterna­

tionale. Nach dem Einmarsch 

Giacomo Matteotti 

A
m 10. Juni 1924 wurde 

Giacomo Matteotti, der 

Generalsekretär der So­

zialistischen Partei Italiens und 

Sprecher ihrer Parlamentsfrakti­

on, im Auftrag Mussolinis von fa­

schistischen Meuchelmördern 

getötet. Auf dem Heimweg von 

einer Versammlung der Opposi­

tion, die sein Mut noch zwei Jah­

re nach dem Machtantritt des Fa­

schismus zusanunenhielt, war er 

von gedungenen Banditen über-
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fallen, in ein Auto gezerrt und 

verschleppt worden. Ganz Itali­

en schrie damals vor Abscheu 

und Entsetzen auf. Anlass für die 

Ermordung war nicht zuletzt sei­

ne Rede im italienischen Parla­

ment am 30. Mai 1924, in der er 

die Untaten der faschistischen 

Regierung anprangerte und die. 

weltweit Aufsehen erregte: ,,Ihr 

tötet mich, aber die Idee in mir 

werdet ihr niemals töten. Meine 

Idee stirbt nicht. Meine Kinder 

werden ihren Vater preisen. Die 

Arbeiter werden meine Leiche 

segnen. Es lebe der Sozialismus!" 

Das Rote Wien ehrte Giaco­

mo Matteotti 1928 mit der Be­

nennung einer großen Wohn­

hausanlage in Margareten nach 

ihm. 1934 wurde der Gemein­

debau von den Austrofaschisten 

in „Giordani-Hof", nach einem 

italienischen Faschisten, rnnbe­

nannt. Erst 1945 erhielt er seinen 

ursprünglichen Namen zurück. 

der deutschen Truppen 1938 in 

Österreich ging er nach Paris, 

wo er mit Auslandsvenretern der 

RSJ Flüchtlingskinder betreute 

und sie später zum Teil in die 

USA retten konnte. In den Ver­

einigten Staaten beteiligte er sich 

an der Arbeit der American So­

cialist Party und der League for 

Industrial Democracy. Ab 1942 

war er auch Exekutivmitglied 

des Austrian Labor Committee 

und Mitarbeiter der Austrian 

Labor Information. Nach dem 

Zweiten Weltkrieg arbeitete der 

ausgebildete Pädagoge in ver­

schiedenen universitären und 

wissenschaftlichen Bereichen. 

Im Jahre 1970 überreichte ihm 

Rosa Jochmann das Goldene 

Abzeichen des Bundes Sozialis­

tischer Freiheitskämpfer und 

Opfer des Faschismus. Bei ei­

nem Besuch in Europa starb 

Ernst Papanek überraschend im 

August 1973 in Wien. 

Hanna Papanek, die als Eth­

nologin und Anthropologin an 

der Harvard- und der Boston­

Universität lehrte und auch 

außerhalb der USA wissen­

schaftliche Studien betrieb, ist 

auch in der Exilforschung tätig. 

Gustav Papanek ist Wirt­

schaftswissenschafter und ist 

als Gastprofessor international 

aktiv. • 

Matteotti-Hof 1931 
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Internationale Mauthausen-Befreiungsfeier 2004 

LR Josef Ackerl gedachte Richard Bernascheks 

W
ie jedes Jahr nahmen 
zahlreiche Delegatio­
nen aus ganz Europa an 

der Internationalen Mauthausen­
Kundgebung auf dem Appell­
platz des ehemaligen Konzentra­
tionslagers Mauthausen teil. 

Die Sozialdemokratischen 
Freiheitskämpfer entsandten wie 
immer Delegationen aus Wien 
und Oberösterreich, die an der 
Spitze der österreichischen Op­
ferverbände auf dem Platz einzo-

gen. Anstelle des erkrankten 
Hauptredners, des Obmanns der 
österreichischen Lagergemein­
schaft Mauthausen, Hans Marsa­
lek, verlas der Vorsitzende des 
Mauthausen Komitees Österreich 
die vorbereitete Rede. 

Marsalek warnte darin davor, 
dass mit der jüngsten EU-Erwei­
terung die Tradition des 19. und 
20. Jahrhunderts der nationalen
Überheblichkeit, des Chauvinis­
mus mit seinem Fremdenhass,

Führerkult und Antisemitismus, 
nicht beseitigt worden sei. Dem 
zu begegnen, sei Aufgabe der Re­
gierungen, der politischen Par­
teien, der Religionsgemeinschaf­
ten, der Schulen und nicht zuletzt 
der Jugendzentren. Er kritisierte, 
dass die vom Mauthausen Konli­
tee Österreich geplante Errich­
tung einer Jugendbegegnungs­
stätte nahe bein1 Steinbruch Wie­
ner Graben von offiziellen Stellen 
verhindert worden sei. Auch im 
Konzentrationslager Mauthausen 
hätten sich vor allem Menschen 
im Alter von 20 bis 40 Jahren be­
funden. Die ersten hier eingelie­
ferten Kinder und Jugendlichen 
seien Spanier und imJalu·e 1942 
etwa 250 Kinder undJugenclliche 
im Alter von 12 bis 14Jalu·en aus 
Russland, vor allem aus der Ukrai­
ne, gewesen. Im März 1945 habe 
es im Konzentrationslager Maut­
hausen über 15.000 Kinder und 
Jugendliche gegeben. Europäi­
sche junge Menschen hätten auch 
im Konzentrationslager Mauthau­
sen die Solidarität und den Wi­
derstand im Lager organisie1t. Die 
Redner wendeten sich vor allem 

an die anwesenden Jugendlichen 
der Aktion ,,A Letter To The Stars", 
Teil zwei, der den überlebenden 
des Holocaust gewidmet ist. Dazu 
dokumentieren Schüler die Le­
bensgeschichten der noch leben­
den über die ganze Welt ver­
streuten 10.000 österreichischen 
Opfer des Holocaust, um sie 
möglichst zu einem Besuch in die 
alte Heimat einzuladen. Einige 
von ihnen traten bei der Ge­
denkfeier auf und schilderten die 
Leiden der Lagerinsassen. Tau­
sende Brieftauben stiegen zum 
Abschluss als Friedensbotschaft 
in den Himmel. Zuvor waren 
symbolisch für die in Mauthau­
sen Ermordeten vor den Toren 
des ehemaligen KZ 100.000 Son­
nenblumensamen ausgesät wor­
den, um so ein „Feld der Erinne­
rung" anzulegen. 

Vor Beginn der Hauptkund­
gebung trafen einander die So­
zialdemokratischen Freiheits­
kämpfer bei der Gedenktafel für 
den in Mauthausen ermordeten 
Schutzbundfülu-er Richard Ber­
naschek, bei der Landesrat Josef 
Acker! die Gedenkrede hielt. • 

Roma-Gedenken im Parlament 

Rudolf Sarközi 

S
peziell den unter der Na­
ziherrschaft umgekom­
menen Roma und Sinti 
war am 5. Mai die tradi­

tionelle Gedenkveranstaltung ge­
gen Gewalt und Rassismus im 

österreichischen Parlament ge­
widmet. Von den in Österreich 
lebenden Angehörigen dieser 
Volksgruppe haben höchstens 
2.000 die nationalsozialistische 
Vernichtungspolitik überlebt. 

Nationalratspräsident Andreas 
Khol sagte in seiner Auftaktrede, 
dass Roma und Sinti schon lange 
vor dem Zweiten Weltkrieg ver­
folgt, ausgestoßen, gequält und 
getötet worden seien. ,,Doch 
nichts lässt sich mit dem anhal­
tenden, geplanten, über Jahre 
durchgezogenen Massenmord 
der Nationalsozialisten verglei­
chen." Diskriminierungen hätten 
sich auch nach 1945 fortgesetzt, 

ein trauriger Gipfel war das At­
tentat gegen eine Romasiedlung 
in Obe1wa1t in1Jalu· 1995. Öster­
reich habe Konsequenzen gezo­
gen. So hat es als erster Mit­
gliedsstaat der EU die Roma und 
Sinti als etl1Jtische Minderheit an­
erkaimt. Das Wort Zigeuner, das 
einen abwertenden Sinn bekom­
men habe, gehöre aus dem 
Sprachschatz demokratischer 
Menschen gestrichen. Rudolf Sar­
közi, Obmann des Kulturvereins 
der österreichischen Roma, for­
derte in seiner Rede Europa auf, 
bessere Lebensbedingungen für 
die Angehörigen seiner Volks­
gruppe zu schaffen. Der sozial 

schlechte und menschenunwür­
dige Zustand der Roma in den 
neuen EU-Ländern sei nicht zu 

· übersehen; durch die Elweiterung 
sei die Voll<sgruppe zur größten
Europas geworden. Sarközi schil­
derte das Leid seiner Familie als
Beispiel für das Schicksal unzäh­
liger Roma: Von 128 Personen ha­
ben nur 8 den Holocaust über­
lebt. Insbesondere dankte Sarkö­
zi Bundespräsident K.lestil, der 
stets eine offene Tür für ein per­
sönliches Gespräch gehabt habe.

Im Namen seiner Volksgrup­
pe wünschte er Klestil auf Roma­
ni „Put pacht tei sastipe" (Glück 
und Gesuncli1eit). • 
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Heinz Fischer präsentierte das Buch 
über Alfred Ströer N och vor seiner Wahl 

zum Bundespräsi­

denten lud Heinz 

Fischer zur Präsenta-

tion des Alfred-Ströer-Buches 

in das Parlament ein. Eine 

große Schar von Freunden 

Fred Ströers nahm an dieser 

festlichen Buchpräsentation 

teil. 

„Alfred Ströer spielt nach 

wie vor eine ganz wichtige Rol­

le", zeigte sich der Zweite Na­

tionalratspräsident Heinz Fi­

scher anlässlich der Buchprä­

sentation von Wilhelm Toths 

Werk „Vom Volksgerichtshof in 

die Gewerkschaftsspitze. Alfred 

Ströer. Eine Biographie" über-

zeugt. In seiner Fähigkeit, sich 

ohne Hass und Verbitterung mit 

der Geschichte auseinander zu 

setzen, nehme Ströer jene Rol­

le ein, die Rosa Jochmann in 

den 70er und 80er Jahren ge­

spielt habe, würdigte Fischer 

den „großen Sozialdemokra­

ten", der nach 1945 in der SPÖ 

und im Gewerkschaftsbund 

eine wichtige Rolle gespielt 

habe. 

Das Buch, das bereits im 

,,Sozialdemokratischen Kämp­

fer" vorgestellt wurde, ist im Se­

kretariat zum Mitgliederpreis 

erhältlich. Tel.: (1) 534 27-277, 

Fax: (1) 534 27-258, E-Mail: 

kaempfer@spoe.at •

Heinz Fischer würdigte die von Wilhelm Toth verfasste 
Biografie Alfred Ströers 

Prominente lasen aus „verbrannten Büchern" 

D er neu gegründete 

Verein „Zeitwerkstatt" 

stellt sich zur Aufgabe, 

auf künstlerischem 

und literarischem Gebiet die Zeit 

des Nationalsozialismus, des Fa­

schismus und faschistoider Er­

scheinungen der Gegenwatt auf­

zuarbeiten. 

Die Organisatoren, unter der 

Leitung von Willi Stanek, konn­

ten eine Reihe von bekannten 

Künstlern und Persönlichkeiten 

des öffentlichen Lebens gewin­

nen, Passagen aus den von den 

Nazis verbrannten Büchern zu 

lesen. Die Auswahl der Autoren 

erfolgte im Einvernehmen mit 

jenen, die sich für die Lesung 

bereit erklärt haben. So wurden 

u. a. Texte von Bert Brecht,
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Kurt Tucholsky, Rosa Luxem­

burg, Erich Kästner, Jaroslav 

Hasek, Heinrich Heine, Hein­

rich Mann, Jack London, Egon 

Erwin Kisch zu Wort. Gelesen 

haben u. a.: Alfons Haider, El­

friede Ott, Erich Schleyer, 

V zbgm. Grete Laska, Kultur­

stadtrat Andreas Mailath-Po­

korny, MEP Hannes Swoboda, 

Gen.-Sekr. Hannah Lessing, 

Präs. Susanne Brandsteidl. Die 

Lesungen erfolgten am 7. und 

14. Mai. Zwischen den Lesun­

gen kamen auch Zeitzeugen, u.

a. Alfred Ströer, Hubert Ffoch

und Rudi Gelbard, zu Wort.

Ein engagiertes Projekt, das 

vor allem für die Jugend ge­

dacht ist und sicherlich unsere 

volle Unterstützung verdient.• 

Hannah Lessing las aus Gustav Meyrinks „Des deutschen 
Spießers Wunderhorn" 
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Der 20. Juli und das Bundesheer 

U
nter dem Titel „Tyran­

nenmorcl" ist derzeit 

im Wiener Heeresge­

schichtlichen Museum 

eine verdienstvolle Sonderaus­

stellung über das Stauffenberg­

Attentat auf Hitler am 20. Juli 

1944 und die Beteiligung öster­

reichischer Offiziere daran zu be­

sichtigen. Museumsdirektor Man­

fried Rauchensteiner weist dar­

auf hin, dass Österreichs Anteil 

daran im 1946 herausgegebenen 

„Rot-Weiß-Rot-Buch" über den 

Widerstand in Österreich über­

haupt keine Eiwähnung fand. Ei­

ner der Gründe dafür dürfte ge­

wesen sein, dass „unter jenen, 

die im Widerstand und vor­

nehmlich in Österreich eine Rol­

le gespielt hatten, nur ganz we­

nige waren, die den Anspruch 

erheben konnten, von Anfang an 

erklärte Gegner Hitlers und des 

Nationalsozialismus gewesen zu 

sein". Auch ist weder in Deutsch­

land noch in Österreich „damit 

zu argumentieren, der Wider­

stand wäre Vorläufer einer frei­

heitlich-demokratischen Grund­

ordnung und Gesellschaftsform 

gewesen"; ebenso wenig konn­

te die Beteiligung als Gleichset­

zung von pro-österreichisch und 

Widerstand betrachtet werden. 

Aber selbst wenn der Attentats­

versuch auf Hitler für manche 

der Verschwörer ein Verzweif­

lungsakt angesichts des eindeu­

tig verlorenen Kriegs gewesen 

sein sollte, bleibt die Tatsache 

bestehen, dass Stauffenbergs Ein­

satz, wäre ilun Erfolg beschieden 

gewesen, noch Millionen Men­

schen an den Fronten, unter der 

Zivilbevölkerung und in den Ver­

nichtungslagern das Leben ge­

rettet hätte. 

Interessanten und keines­
wegs für Österreich rühmens­

werten Aufschluss gibt ein im 

Ausstellungskatalog entl1altener 

Beitrag des Bundesheeroffiziers 

Hubertus Trauttenberg über die 

Robert Bernardis 

Carl Szokoll 

Einbindung des militärischen 

Widerstandes -in die Traditions­

pflege des Bundesheers. Stauf­

fenbergs Vertrauensmann in 

Wien, Hauptmann Carl Szokoll, 

war mit der Vorbereitung der so­

genannten „Aktion Walküre" er­

folgreich, der Fehlschlag des At­

tentats machte jedoch jedes wei­

tere Vorgehen zunichte, und 

Szokoll entging nur durch ge­

glückte Tarnung der blutigen Ra­

che der Nazifülmmg. 

In der Bundesrepublik 
Deutschland wurde im Zuge der 

durch den „Kalten Krieg" einset­

zenden Wiederbewaffnung der 

20. Juli 1944 ein zentraler Punkt

der Tradition der künftigen Bun­

deswelu· - ein Traditionsbezug,

mit dem ein bewusster Gegen­

satz zum nazistischen Miss-

brauch von Eid und Gehorsams­

pflicht gesucht wurde. Jeder Of­

fizier, der sich um die Aufnalune 

in die Bundeswehr bewarb, 

wurde von einer dreiköpfigen 

aus Vertretern des militärischen 

Widerstandes bestehenden Prü­

fungskommission über seine 

Einstellung zum 20. Juli 1944 

überprüft. 

, Ganz anders der Aufbau des 

leimte die Aufnalune der Namen 

der Hingerichteten Robert Ber­

narclis und Alfred Hutl1 auf dem 

Gefallenendenkmal der The­

resianischen Akademie ab, weil 

sie „Eidbrecber" gewesen seien. 

Inunerhin wurde später Szokolls 

,,Initiative Radetzky" zur Rettung 

Wiens anerkannt; die Breitenseer 

Kaserne erhielt nach den von der 

SS 1945 hingerichteten Offizie-

Bundesheeres in Österreich. ren den Namen „Bieclermann-

Schon die so genannte B-Gen- Hutl1-Raschke-Kaserne". Die In-

darmerie wurde weitgehend von itiative junger Milizoffiziere, die 

ehemaligen Wehrmachtsoffizie- · neue Kaserne in Kirchdorf an der 

ren gefülut; der Ausschluss eines 

Traclitionsbezugs zur Hitler­

Welu·macht schloss auch den Wi­

derstand des 20.Juli ein. Obwohl 

der Staatsvertrag ein Verbot der 

Aufnahme von Angehörigen 

ehemaliger NS-Organisationen in 

das Bundesheer ausschloss, 

konnte dennoch das frühere Mit­

glied des (illegalen) NS-Solda­

tenrings (NSR) Erwin Fusseneg­

ger 1956 erster Generaltruppen­

inspektor werden; im selbenJalu· 

waren auch bereits 19 Offiziere· 

der oberen Führungsebene ehe­

mals Mitglieder des NSR gewe­

sen. Mit dem Amnestiegesetz 

von 1957 wurden sogar ehema­

lige Offiziere der Waffen-SS in 

das Bundesheer aufgenommen 

(ÖVP-Verteidigungsminister Graf 

erwartete von ilmen eine betont 

antikommunistische Einstellung). 

Zum Unterschied von Deutsch­

land wurde von den Anwärtern 

nur Ausbildung und militärischer 

Werdegang erkundet, nicht ihre 

Einstellun&,zum NS-Regime. Die 

so genannten „Eidbewahrer" (die 

sieb auf den militärischen Eid für 

Hitler beriefen) bildeten unter 

den Offizieren -wie auch im Ka­

meradschaftsbund - die Mehr­

heit; lediglich Hauptmann Otto 

Scholik und sechs Offiziere, die 

in alliierten Armeen gedient hat­

ten, ko1mten als Angehörige des 

militärischen Widerstands be­

trachtet werden. Fussenegger 

Krems nach Bernarclis zu be­

ne1men, lief sich schon auf dem 

,,Dienstweg" tot. Ein späterer An­

trag der Stadt Linz, die ehemali­

ge Artilleriekaserne nach Ber­

narclis zu nennen, wurde abge­

wiesen (Linz benannte dann eine 

Straße nach Bernardis). 

Andere Versuche, den mili­

tärischen Widerstand in die Tra­

clitionspflege des Bundesheeres 

einzubinden, wurden von den 

ÖVP-Ministern mit dem merk­

würdigen Hinweis, dass es zwi­

schen der deutschen Welu·macht 

und dem österreichischen Bun­

desheer keine Kontinuität gebe 

und zudem diese Widerstands­

handlungen sich zwar gegen das 

NS-Regime, aber nicht auf Wie­

derherstellung Österreichs ge­

richtet hätten, abgelelmt. 

Ein Österreicher, der Feld­

webel Anton Schmiel, der im 

Sonm1er 1941 Hunderte Juden in 

Wilna vor der Deportation und 

dem sicheren Tod gerettet hatte 

und dafür 1942 hingerichtet wur­

de, ist seit eiern 8. Mai 2000 Na­

mensträger einer Kaserne - im 

deutschen Rendsburg. Erst am 

8. Oktober 2001 wurde vom

österreichischen Verteidigungs­

minister ein Erlass approbiert,

der erlaubt, in Einzelfällen das

Verhalten von Österreichern in

der \l(!ehrmacht als Element in

die Traditionspflege einzubezie­

hen. •
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Gedenken am Loibl 

Die Gedenkenden Wolfgang Petritsch (im Mantel) und Peter Gstettner auf dem Weg zum 
Mahnmal für die Loibl-Opfer A m 5. Juni fand auf der 

österreichischen Seite 

des Loiblpasses in 

Kärnten eine Gedenk­

veranstaltung für die Opfer 

statt, die als KZ-Häftlinge und 

Zwangsarbeiter in der Nazizeit 

beim Bau des Loibl-Tunnels an 

Erschöpfung starben, bei Unfäl-

len ums Leben kamen oder von 

der SS und deren Kapos brutal 

ermordet wurden. Die Häftlinge 

waren im KZ Mauthausen für 

das Loibl-Kommando ausge­

sucht worden. In seiner Eröff ­

nungsansprache warf Univ.­

Prof. Peter Gstettner den poli­

tisch Verantwortlichen vor, die 

Spurenvernichtung beim Loibl 

KZ-Nord zunächst der Natur und 

dann einer Baufirma zur Schutt­

ablagerung überlassen zu ha­

ben. Hier sei Verdunkelung von 

Geschichte betrieben worden -

sehr zum Unterschied vom Loibl 

KZ-Süd, wo die würdige jugo­

slawische Gedenkstätte heute 

vom slowenischen Staat vor­

bildlich erhalten wird. 

Die Gedenkrede hielt Dr. 

Wolfgang Petritsch. Er sagte un­

ter anderem: ,,Wir sind heute 

hier, um dank der persönlichen 

Initiative einiger Beherzter zum 

zehnten Mal seit 1995 auf der 

österreichischen Seite des Tun­

nels der Menschen aus zahlrei­

chen Ländern Europas zu ge­

denken, die hier zwischen 1943 

und 1945 Opfer jener national­

sozialistischen ,Beschäftigungs­

politik' geworden sind, deren 

eigentliches Ziel die totale 

menschliche Vernichtung war 

... Insofern stellt der Loibl-Tun­

nel ein wahrhaft infernalisches 

europäisches Bauwerk dar, ein 

Monument vergangener Bar­

barei." Daran sei anlässlich des 

freiwilligen Zusammenwach­

sens Europas ausdrücklich zu 

erinnern. 

Der Loibl sei dadurch aus ei­

ner Grenzbarriere und ideolo­

gischen Demarkationslinie zu 

einer willkommenen Verbin­

dung geworden; den Ungeist 

des Deutschnationalismus und 

antislawischen Rassismus, der 

das historische Verhältnis zwi­

schen Nachbarn trübte, gelte es 

weiter zu bekämpfen. • 

Mahnmal in Villach verwüstet 

E in Mahnmal für die Op­

fer des Nationalsozialis­

mus in Villach ist von Un­

bekannten geschändet 

worden. Vermutlich während der 

Pfingstfeie1tage wurden 17 Glas­

tafeln, auf denen 64 Namen von 

Opfern mit Geburt�- und Todes­

datum sowie Todesan eingeätzt 

waren, zertrümmert. Das auf 
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Initiative des „Vereins Erinnern" 

im Jahre 1999 errichtete „Denl<­

mal der Namen" soll die Erinne­

rung an alle Frauen, Männer und 

Kinder des Bezirks Villach wach 

halten, die zwischen 1938 und 

1945 von den Nazis ermordet 

wurden. Schon im März vergan­

genen Jahres war das Mahnmal 

ve1wi.istet worden, die Täter wur-

den nicht gefasst. Diesmal beläuft 

sich der Schaden auf rund 2.000 

Euro. Der Obmann des „Vereins 

Erinnern", Hans Haider, vermutet 

politische Motivation hinter der 

Tat. Da wegen der Häite des Gla­

ses ein Werkzeug wie etwa ein 

Hammer erforderlich sei, dürfte 

es sich um eine geplante Aktion 

gehandelt haben. 

Das „Denkmal der Namen" ist 

ein so genanntes „offenes Denl<­

mal", womit jederzeit neue Na­

men hinzugefügt werden kön­

nen. Derzeit scheinen auf den Ta­

feln die Namen von insg. 108 Per­

sonen auf, im Herbst sollen wei­

tere 80 hinzukommen. Jährlich 

im Herbst findet vor dem Mahn­

mal eine Gedenlueier statt. • 
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Neonazi-Prozess bringt es ans Licht 

Geschändete jüdische Grabsteine auf dem Friedhof von 
Eisenstadt 

1 mJahre 1992 wurde der jüdi­
sche Friedhof in Eisenstadt 
durch Hakenkreuze, SS-Ru-

nen und fremdenfeindliche und 
antisemitische Aufschriften ge-

schändet. Die zwei Schuldigen 
wurden ermittelt, wobei einer 
davon ordnungsgemäß verurteilt 
wurde und der andere sich nach 
Südafrika absetzte. 

Nach der Rückkehr des ge­
flüchteten Attentäters wurde die­
sem nunmehr der Prozess ge­
macht. Der Angeklagte hat sich 
im Prozess entschuldigt und so­
gar angeboten, für das Jüdische 
Museum unentgeltlich zu arbei­
ten. Wie der „Standard" berichtet, 
fragten Richterin und Staatsan­
walt: ,,Wie sind Sie auf die Idee 
gekommen?", und hier die inter­
essante Antwort: ,,Das schaukelt 
sich hoch in diesen Kreisen", er­
widerte der Angeklagte. Mit 18 
Jahren ist er der FPÖ beigetreten 
und engagierte sich beim Ring 
Freiheitlicher Jugend. ,,In der Par­
tei gibt es gewisse Syrnpatluen für 
rechtsextreme Aktionen. Da wird 
man darin bestärkt, einmal etwas 
zu unternehmen" sagte er. Wo­
gegen? - ,,Na gegen die Miss­
stände in der Politik, als Protest 
ge�en die Unzufriedenheiten, ge­
gen Ausländer." Und was unter­
nimmt man da? - ,,Etwas, was 
Wellen schlägt, won1it man medi­
ale Aufmerksamkeit erlangt, wo­
n1it man die Anliegen der Partei 
unterstützt. Man fühlt sich dann 
als Jugendlicher sehr wichtig und 
als Teil der Entscheidungsmacht", 
erklärte er. -Die Schändung der 
Grabsteine, eine spontane, von 
Alkohol beeinflusste Idee, habe 
sich aber leider als kontrapro-

duktiv e1wiesen: ,,Die Öffentlich­
keit war geschlossen empört", 
weiß der Angeklagte. 

Den besprayten Naziparolen 
war ein „Bekennerschreiben" 
beigelegt. Die Täter nannten 
sich „RAW" - Rassistischer Ari­
scher Widerstand. ,,Für mich ist 
das heute eine irrationale Tat, 
die schwer zu erklären ist, eine 
Provokation an das System." 

Wiederbetätigung wird ihm 
auch in Form einer NS-Zeit­
schrift namens „Albus" 
(,,Nachrichten aus dem weißen 
Widerstand") vorgeworfen, die 
1993 in Umlauf kam. ,,Darin 
wird auf subtile Weise gegen 
das jüdische Volk gehetzt", sagt 
der Staatsanwalt. So weit Aus­
züge aus dem „Standard" vom 
16. Juni 2004.

Den Angeklagten trifft nun
die volle Härte des NS-Verbots­
gesetzes, denn Hakenkreuze, 
SS-Runen und nationalsozialis­
tische Hetze werden durch das 
Gesetz gegen Wiederbetätigung 
eindeutig geahndet. 

Der Täter wurde zu vier J ah­
ren Haft verurteilt. Jene aber, 
die den Ungeist unter der Ju­
gend säen, waschen ihre Hän­
de in Unschuld und sind oft eh­
renwerte nationale Bürger in 
höheren Positionen. • 

FPÖ-Angriffe auf Swoboda ein Eigentor 
1 rn Wahlkampf für das EU-Par­

lament nahm der Bund Sozi­
alclemokra tischer Freiheits-

kämpfer gegen die von Jörg Hai­
ders FPÖ ausgelöste Kampagne 
gegen den Spitzenkandidaten 
der SPÖ, Hannes Swoboda, wie 
folgt Stellung: ,,Die Absicht der 
FPÖ ist klar zu erkennen: Um 
von ihrer schwachen Ausgangs­
position zur Europawahl abzu­
lenken, greift sie, wie schon oft 
in der Vergangenheit, in die aller-

tiefste Schublade der Argumen­
tation, indem sie den erfahrenen 
und hoch angesehenen Parla­
mentarier und Europapolitiker 
Hannes Swoboda als ,Landes­
und Vaterlandsverräter' denun­
zie11", so der Bundesvorsitzende 
der Sozialdemokratischen Frei­
heitskämpfer Alfred Ströer. 

„Das sagt ausgerechnet Jörg 
Haider, der noch vor einiger Zeit 
die österreichische Nation als 
, ideologische Missgeburt' be-

zeichnet hat, der die ,ordentliche 
BeschäftigLingspolitik des Drit­
ten Reiches' gelobt und bei ei­
nem Treffen der ehemaligen 
Waffen-SS (Kameradschaft IV) -
begrüßte, dass es noch anstän­
dige Menschen gibt, die auch bei 
größtem Gegenwind zu ihrer 
Überzeugung stehen'", setzte 
Ströer fort. Er hält es für „be­
zeichnend, dass sich innerhalb 
der FPÖ keine Stimme gegen 
eine solche Hasspredigt wendet; 

aber eigenartig ist auch, dass sich 
der Koalitionspartner ÖVP von 
dieser Kampagne nicht distan­
zierte. Es ist aber hoch anzu­
rechnen, dass erfahrene und in­
ternational bekannte Politiker, 
wie z.B. Franz Fischler, ihre war­
nende Stimme gegen diese Me­
thoden erheben." 

Die Wählerinnen und Wähler 
haben bei der Wahl die gebüh­
rende Antwort auf diese unqua­
lifizierten Untergriffe e11eilt. • 
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Das hat noch gefehlt: 
Mölzer in Straßburg 

D
ie europäische Integra­
tion war also in ihren 
Anfängen auch ein Sie­
ger-Projekt der Alliier-

ten, das davon ausging, dass man 
Deutschland auf Dauer macht­
politisch niederhalten müsste." 
Der Mann, der dies erst in diesem 
Jahr in einem Interview in der 
rechtsextremen Zeitschrift „Der 
Eckart" sagte, wird nun als (ein­
ziger) FPÖ-Abgeordneter ins Eu­
ropäische Parlament einziehen: 
Andreas Mälzer, der mit Hilfe der 
Vorzugsstimmen des (deutsch-) 
,,nationalen" alten Kerns der Blau­
en den offiziellen FP-Spitzenkan­
didaten Hans Kronberger ausste­
chen konnte. Mälzer hat schon 
angekündigt, er wolle sich in 
Straßburg um die Bildung eine 
Fraktion rechts stehender Partei­
en, unter anderem mit dem bel­
gischen „V laams Blok" und fran­
zösischen Rechtsextremen, be­
mühen. 

Der 1952 geborene Andreas 
Mälzer hat sich in der rechtsex­
tremen Szene seit drei Jahrzehn-

ten vor allem publizistische Aus­
riue geleistet, die ihm dank einer 
gnädigen Justiz Anklagen wegen 
Verletzung des NS-Verbotsgeset­
zes ersparten. Seine Gesinnung 
tat er von 1983 bis 1990 als Scluift­
leitungsmitglied der Zeitschrift 
„Aula" kund. Dort las man von 
ihm Sätze wie: ,,Wer da im Hin­
blick auf den 8. Mai 1945 von Be­
freiung sp1icht ... verhöhnt all die 
Opfer, die die deutsche Nation im 
Jahre 1945 zu beklagen hatte"; 
oder: ,,Wer die Umvolkung der 
Österreicher betreibt, nur um den 
deutschen Charakter des Landes 
zu tilgen, muss sich den Vo1wurf 
des antigermanistischen Rassis­
mus gefallen lassen". 

Von 1985 bis 1990 war Mälzer 
auch Chefredakteur der FPÖ­
Zeitung „Kärntner Nachrichten". 
Dort erschien 1987 eine Rezen­
sion des Buches „Die Diffamier­
ten" (über Hitlers Reichsarbeits­
dienst), deren Inhalt gegen das 
Verbotsgesetz verstieß. Zwar leg­
te die Staatsanwaltschaft Kla­
genfurt eine Anzeige zurück, 

Hannes Schwantner- Professor 

Neuerlich 
wurde ein Mit­
glied unseres 
Bundesvorstan­
des und des Wr. 
Vorstandes mit 

dem Berufstitel Professor ausge­
zeichnet. Es ist dies Berufsschul­
direktor Hannes Schwantner, der 
lange Zeit Bezirksvorsitzender 
der Freiheitskämpfer in Döbling 
war. 

Hannes Schwantner hat sich 
vor allem um die Aufklärung un­
ter Lehrlingen und jungen Ar­
beitnehmern, meist in Zusam-
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menarbeit mit der Gewerk­
schaftsjugend, über die Verbre­
chen des Nationalsozialismus ver­
dient gemacht. Auf seine Initiati­
ve erfolgte die Gründung des Ver­
eins „Niemals vergessen", der 
Zivildiener in KZ-Gedenkstätten 
außerhalb Österreichs einsetzt. 
Außerdem ist Schwantner auch 
im Verein „Maut11ausen Komitee" 
u. a. für Jugendinitiativen und in
der Mitbeu·euung zweier wichti­
ger ehemaliger K Z -Außenlager in 

· Wien-Floridsdorf und Wien-Si.Jn­
mering tätig. Er ist auch Organisa­
tor des Langbein-Symposiums.

Mälzer wurde jedoch in einem 
Ve1waltungssu·afverfahren zu ei­
ner Geldstrafe verurteilt. 1990 
gab er das Haider-Jubelbuch 
,Jörg! Der Eisbrecher" heraus 
und wurde daraufhin „Grund­
satzreferent" in der FP-Bundes­
parteizentrale, dann Gesamtver­
antwortlicher für das „Freiheitli­
che Bildungswerk" sowie Bun­
desrat. Als Referent bei den Frei­
heitlichen Akademikern warnte 
er erneut vor einer „Umvolkung" 
der Deutschen und Österreicher, 
deren „Volkskörper" überaltert 
und geschwächt sei; man dürfe 
insbesondere eine „amorphe 
Masse" von Ausländern nicht zu­
wandern lassen. 

Als Haider ganz auf populis­
tischen Kurs schwenkte, ging er 
zu Mälzer als Ideologen des bei 
Wählermassen kaum gefragten 
deutschnationalen Flügels der 
Partei auf Distanz. Zuerst Her­
ausgeber der Österreich-Ausga­
be der vom deutschen Verfas­
sungsschutz kritisierten rechts­
extremen Zeitschrift ,Junge Frei-

heit", machte er daraus 1997 sein 
eigenes Organ „Zur Zeit". In fürn 
erschienen unter anderem Arti­
kel über angebliche jüdische Ri­
tualmorde, weiters ein Beitrag, 
dessen Autor für die Leugnung 
von Massenvergasungen in Nazi­
Vernichtungslagern wegen NS­
Wiederbetätigung venuteilt wur­
de. Das Verfahren gegen Chef­
redakteur Mälzer selbst wurde 
eingestellt. Von der schwarz­
blauen Regierung wurde „Zur 
Zeit" alljährlich kräftig subven­
tioniert. In der „Kronen Zeitung" 
fand Mälzer zudem als Kolum­
nist Unterschlupf. 

Mälzers Auftreten im Eu­
ropäischen Parlament wird zwei­
fellos aufmerksam beobachtet 
werden; die undankbare Aufga­
be zu betonen, dass dieser Mann 
nicht für die überwältigende 
Mehrheit der Österreicher spre­
chen kann, wird wohl - auch un­
ter Hinweis, dass er der nun ein­
zige und vielleicht letzte FPÖ­
Vertreter dort ist - den SPÖ-Ab-
geordneten zukommen. •

Scholl-Latour lobt rechtes Blatt 

D
em Spiegel Nr. 24 vom 
7.6.2004 ist zu entneh­
men, dass der bekannte 

Buchautor und Fernsehjournalist 
Peter Scholl-Latour die rechts ge­
richtetr deutsche Wochenzeitung 
,Junge Frefüeit" neuerdings po­
sitiv beu1teilt. Für den norch-hein­
westfälischen Verfassungsschutz 
ist diese von Dieter Stein geleite­
te Zeitung eine· um Intellektuali­
sierung bemühte geistige Strö­
mung innerhalb des Rechtsex­
u·emismus. Scholl-Latour vertei­
digt das mit dem Argument: 
„Zensur von rechts und links 
brauchen wiJ· nicht". Er fände es 

,,ganz gut, wenn etwas Unlwn­
ventionelles veröffentlicht wfrd". 

Jetzt ist es auch verständlich, dass 
ein in Österreich bekannter 
Rechtsextremist, Konrad Win­
disch, der in den fünfziger Jahren 
den „Bund heiJ11attreuer Jugend" 
gegründet hat und heute noch die 
Zeitschrift „Kommentare" her­
ausgibt, iJ11 „freien Wo1t" der „Kro­
nen Zeitung", groß aufgemacht, 
Scholl-Latour lobt und dabei den 
Begriff „multi.kriminelle Gesell­
schaft in den Vereinigten Staaten" 
verwendet. Man liest dies und ist 
zwar ve1wundert über Scholl-La­
tour, nicht aber über Windisch. • 
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Schüler zum „Tabu" 
Februar 1934 

W
ährend die Aufar­

beitung der Hitler­

Diktatur und des 

Zweiten Welt­

kriegs im österreichischen Ge­

schichtsunterricht zumindest 

seit drei Jahrzehnten - nach 

den Jahrzehnten davor, als mit 

dem Ersten Weltkrieg das Lehr­

programm zu Ende war-, brei­

ten Raum einnimmt, wird die 

Vernichtung der Demokratie 

und der Kampf des Jahres 1934 

eher nur am Rande erwähnt. 

Es war ein Verdienst der Wie­

ner Festwochen, das heurige 

Siebzig-Jalu·e-Gedenken zum An­

lass zu nehmen, mit insgesamt 

vier Produktionen, unter Mit­

wirkung von Schülern und jun­

gen Menschen, als „Wörterbuch 

des Schweigens" die Ereignisse 

des Februar 1934 zu behandeln .. 

Am eindrucksvollsten ge­

lang dies durch die Schüler des 

Wiener Akademischen Gymna­

siums und des Bundesgymna­

siums 21, Franklinstraße in dem 

im Rabenhof Theater aufge­

führten Stück „Simmering ge­

gen Kapfenberg '34 - Heimat­

kunde der Brutalität" (Regie: 

Karl Wozek). Von Jahresbeginn 

an machten sich die Burschen 

und Mädchen der beiden Schu­

len mit Ursachen und Verlauf 

des blutigen Konflikts vertraut, 

suchten im Karl-Marx-Hof und 

an anderen Stätten der Kämpfe 

nach Spuren jener Tage und re­

cherchierten bei noch überle­

benden Zeitzeugen oder deren 

Nachkommen. 

Die Betroffenheit der Schüler 

darüber, dass damals Österrei­

cher auf Österreicher schossen, 

wurde bei dem einen oder an­

deren allerdings noch durch 

Äußerungen verstärkt, die zeig­

ten, dass die Gegensätze auch 

Das Foto zeigt Schutzbundkinder in den Ferien auf der Krim. 
Als Erwachsene hatten sie unterschiedliche Schicksale. 
Einige kämpften in der Roten Armee, andere kehrten in die 
Heimat zurück, manche mussten dort einrücken, andere 
starben in Hitlers KZs oder kamen in Stalins Lagern um. 

im Zeichen der lange geübten 

Konsensdemokratie der Zwei­

ten Republik nicht verschwun­

den sind. Etwa, wenn in einem 

Telefongespräch mit einem von 

der ÖVP empfohlenen Zeitzeu­

gen die Worte fielen, er wolle 

„mit dem linken Gesindel und 

dem linken Pack" nichts zu tun 

haben; ein von den Veranstal­

tern im Rahmen der Auffülmmg 

geplantes „Veteranentreffen" 

musste denn auch mangels Be­

teiligung der „schwarzen" Seite 

abgesagt werden. Oder wenn 

eine Schülerin berichtet, dass 

sie, als sie sich als Einzige zu 

dem Projekt meldete, hörte: 

„Was? Du spielst da mit? Gehörst 

jetzt auch schon zu dem roten 

Pack?". Sie habe sich zwar ge­

wundert, dass niemand sonst 

aus ihrer Klasse an der interes­

santen Aufgabe teilnehmen 

wollte, ,,aber ich wäre niemals 

auf die Idee gekommen, dass 

dieses Nichtwollen ein von zu 

Hause gesteuertes, parteipoli­

tisch bedingtes Gebot sein 

könnte ... ". 

Der Kritiker des „Kurier" 

schrieb dazu: ,,Die Gräben von 

einst sind längst nicht über­

wunden." Das sei die bittere Er­

kenntnis nach diesem ambiti­

onierten Festwochenbeitrag. 

Nichtsdestotrotz haben sich zwi­

schen den jungen Darstellern 

aus dem Akademischen und 

dem Floridsdorfer Gymnasium 

aus dem Gruppenspiel gute 

Freundschaften entwickelt. 

Eine weitere Produktion 

war „Wallisch Wandern" - Anna 

Seghers ist den Fluchtweg des 

dann von den Austrofaschisten 

gehenkten steirischen Arbeiter­

führers bereits im April 1934 

nachgegangen, ihre Aufzeich­

nungen waren im verdienstvol­

len Progranm1 zu der Produktion 

wiedergegeben. 

Die estnische Regisseurin 

Merle Karusoo nahm sich des 

wechselvollen Schicksals der 

Schutzbundkinder in den sowje­

tischen Kinderheimen an. Die 

Estin nannte die Berichte über 

diese bewegenden Schicksale 

,,Ein zweifacher Kulturbruch". 

Der Russe Jewgenij Grischko­

wez schließlich erkundete unter 

dem Titel „Onkel Otto ist krank" -

auch unter Bezugnahme auf das 

Theaterstück „Floridsdorf" des 

Kommunisten Friedrich Wolf -

dieses Trauma der österreichi­

schen Seele. • 
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Bücher, die uns angehen 

Kurt Bauer, Elementar-Ereig­
nis. Die österreichischen Natio­
nalsozialisten und der Juli­
putsch 1934. Czernin Verlag, 
Wien 2003. 

Die Vorgänge am 25. Juli 1934 
in Wien, als ein Rollkommando 
der illegalen SS-Standarte 89 das 
Bundeskanzleramt überfiel und 
kurzfristig über die RAVAG die 
Bildung einer Regierung Rintelen 
bekannt geben konnte, wurden 
weitgehend aufgearbeitet (ob­
wohl die Abgabe des zweiten, für 
Bundeskanzler Dollfuß tödlichen 
Schusses ungeklärt blieb). Hin­
gegen wurde der Aufstand von 
SA-Verbänden in mehreren Bun­
desländern unter dem Losungs­
wort „Elementar-Ereignis" bisher 
wenig erforscht. Es kam zu hefti­
gen Kämpfen zwischen Nazi-Re­
bellen und Regierungskräften, die 
insgesamt rund 250 Todesopfer 
forderten. Im Raum Leoben-Do­
nawitz und im Ennstal wurden 
Gendarmerieposten besetzt, in 
manchen Orten neue Bürger­
meister eingesetzt. Vor allem mit 
Heimwehrlem und Sturmschär­
lern kam es zu blutigen Zusam­
menstößen. Erst durch den Ein­
satz des Bundesheeres konnte 
der Aufstand niedergeschlagen 
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�üdtirol im Drincn Reid1 LAico J\dige nd Tcrzo R .d 1943-1945 e, '

werden. Es waren hasserfüllte 
Gegner - auf beiden Seiten kam 
es zu Gräueltaten, denen auch 
Unbeteiligte zum Opfer fielen. 
Um den Pyhrnpass, den Mand­
lingpass, den Griffener Berg und 
die Turracher Höhe tobten hefti­
ge Kämpfe. Hunderte Nazis flüch­
teten nach.Jugoslawien. 

Hitler, der sich in Bayreuth lau­
fend über den Ablauf des Put­
sches berichten ließ, wusch seine 
Hände in Unschuld, als der Sturz 
der Regierung misslungen war 
und Mussolini Truppen am Bren­
ner aufmarschieren ließ. 

Bauer untersuchte auch die 
Sozialstruktur der Aufstäncüschen. 
Sie zeigte eine von der illegalen 
Nazipartei in Wien, deren An­
hängerschaft vor allem aus Mit­
telstäncllern und Freiberuflern, 
aber auch aus Staatsdienern bis 
weit hinein in die Polizei bestand, 
große Verschiedenheit. Es zeigte 
sich, dass auf dem Land vor allem 
junge Burschen zum Kampf be­
reit waren, Bauernsöhne kleiner 
Höfe, Knechte, (oft arbeitslose) 
Handwerksgesellen, Handelsge­
hilfen und Hilfsarbeiter, aber auch 
Lehrer und, vor allem im Bereich 
der von deutschen Eigentümern 
geführten Alpine-Montan, auch 
Industriearbeiter. 

Helga Amesberger /Katrin 
Auer / Brigitte Halbmayr, se­
xualisierte Gewalt. Weibliche 
Erfahrungen in NS-Konzentra­
tionslagern. Mandelbaum Ver­
lag, Wien 2004. 

Über ein bisher in der KZ­
Literatur wenig behandeltes The­
ma wird in der von drei Autorin­
nen verfassten Untersuchung 
„Sexualisie1te Gewalt" ausführlich 
berichtet. Wichtigste Grundlage 
dafür sind die lebensgeschichtli­
chen Erinnerungen von Frauen, 
die Sexzwangsarbeit in KZ- und 
SS-Bordellen leisten mussten, Ver­
gewaltigung und Folter unter­
worfen wurden, Zwangssterilisa­
tionen und -abtreibungen oder in 
anderer Weise sexuell motivierte 
Gewalt erfahren mussten, wie sie 
schon in den demütigenden Un­
tersuchungsmethoden, erzwun­
gener Nacktheit und im Feb.Jen 
jeglicher Intimsphäre auftraten. 
Zwei Fallgeschichten zweiei' bur­
genländischer Roma-Frauen, die 
zunächst in Ravensbrück waren, 
dann nach Auschwitz-Birkenau 
bzw. Mautl1ausen überstellt wur­
den, berichten über den Leidens­
weg, den die für erzwungene 
„Sexarbeit" ausgesuchten Frauen 
durchmachten. Unter den männ­
lichen Zeitzeugen gibt Hans Mar­
salek ausführlich Auskunft über 
das 1942 gegründete Häftlings­
bordell in Mautl1ausen, das in ers­
ter Li.ni� von privilegierten so ge­
nannten „Funktionshäftlingen" 
besucht werden durfte. Die Er­
fahrungen der missbrauchten 
Frauen, denen bis heute schwer 
fällt, darüber zu sprechen (und 
die auch nad1 dem I(Jieg als ,,Aso­
ziale" bezeichnet, nicht als „Op­
fer" anerkannt wurden), weisen 
die meisten ihrer SS-Peiniger als 
herzlos und brutal, als „grausliche 
Hunde und dreckige Säue" aus. 

Gerald Steinacher (Hg.), Süd­
tirol im Dritten Reich 1943--1945. 
Studienverlag, Innsbruck 2003. 

Nach der Kapitulation Italiens 
im Jahre 1943 nahm Hitler der fa­
schistischen „Repubblica sociale" 
seines Busenfreundes Mussolini, 
den er in einer Kommandoaktion 
aus seinem Berggefängnis hatte 
holen lassen, die Grenzgebiete 
weg, um dort die „Alpenfestung" 
als letztes Refugium errichten zu 
lassen. Die Provinzen Bozen, T1i­
ent und Belluno wurden als 
,,Operationszone Alpenvorland" 
der Zivilve1waltung unter dem Ti­
roler Gauleiter Franz Hofer un­
terstellt. Er schaltete und waltete 
in seinem „Königreich" ganz nad1 
Belieben. V iele Südtiroler emp­
fanden den Einmarsch der Welu·­
macht als eine Alt Befreiung von 
der faschistischen Herrschaft, die 
Italiener hingegen sahen sich in 
ilu·er Existenz bedroht. Aber auch 
die so genannten „Dableiber", die 
für Italien optiert hatten, hatten 
nun ein schweres Leben. 

Ein Kapitel befasst sich auch 
mit dem Südtiroler Widerstand 
gegen Nationalsozialismus und 
Iüieg, der aus Kreisen der „Da­
bleiber" und der Kirche kam; der 
von Hans Egarter organisierte 
„AI1dreas-Hofer-Buncl" nahm 
Kontakte zum alliierten Geheim­
dienst auf, und es gab Verspre­
chungen, Südtirol nach eiern 
l(J·ieg an Österreich zurückzuge­
ben. Hitlers l(J·ieg wurde auch für 
viele zu Wehrmacht und Polizei 
eingezogene Südtiroler tödlich. 
So traf der Anschlag in der römi­
schen Via Rasella das Südtiroler 
Polizeiregiment „Bozen", und für 
den Tod von 32 Südtirolern nah­
men die Deutschen mit der Er­
mordung der zehnfachen Zahl 
von Geiseln in den Ardeatinischen 
Höhlen grausame Rache. • 
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Dollfuß -weder Held 
noch Märtyrer 

P
eter Michael Lingens 

hat in seinem Beitrag 

,,Dollfuß, ein schuldi­

ger Held" (,,profil" 

10/2004) eine politisch-histori­

sche Gewichtung vorgenom­

men, die den Fakten nicht 

standhält und moralisch in kei­

ner Weise hingenommen wer­

den sollte. Zweifellos war En­

gelbert Dollfuß mit seinen In­

tentionen für ein selbständiges 

Österreich Hitler im Wege. Er 

war aber von der Qualität und 

Zielsetzung her eine Persön­

lichkeit, die sich von Hitler vor 

allem in der Quantität unter­

scheidet. 

Dollfuß hat Hitler und den 

Nazi-Staat in vielfältiger Weise 

nachgeahmt, kopiert - ober­

flächlich wurde von einer ope­

rettenhaften Nachahmung ge­

schrieben. Der Bogen spannte 

sich von der Ausschaltung des 

Parlaments per Ermächtigungs­

gesetz über das Verbot opposi­

tioneller Parteien und deren 

Organisationen, das Verhindern 

demokratischer Wahlen und 

die autoritäre Regierungsform 

bis zur Einführung von Anhal­

telagern, zur Wiedereinführung 

der Todesstrafe über die Stand­

gerichtsbarkeit und schließlich 

zu Hinrichtungen im Zuge ei­

nes provozierten Bürgerkriegs. 

Dollfuß hat dabei zwar 

Österreich als den besseren 

deutschen Staat zu apostro­

phieren versucht, gleichzeitig 

aber hat er die Uniformierung 

aller Bereiche von den Kinder­

schuhen an durchgeführt. Auch 

in den Symbolen hat man sich 

weitgehend an den Nazi-Staat 

angelehnt. Der Begriff „Vater­

ländische Front" entsprach dem 

Verständnis von der nazideut-

Dieses Porträt des Bundeskanzlers und Diktators Engelbert 
Dollfuß - ausnahmsweise nicht in Heimwehr- oder Sturm­
schar-Uniform - hängt nach wie vor in den Räumen des 
ÖVP-Nationalratsklubs 

sehen „Volksgemeinschaft" und 

inkludierte in keiner Weise 

nichtkonservative Bevölke­

rungsgruppen. 

Es ist geradezu eine Blas­
phemie, das Verhalten von 

Dollfuß als heldenhaften Ab­

wehrkampf gegenüber dem Hit­

ler-Teufel einzustufen. Beide 

waren vom gleichen Holz, bei­

de wollten Machterhaltung um 

jeden Preis und absolute Ge­

folgschaft ohne jede Oppositi-

on. Beide verbündeten sich mit 

dem faschistischen Italien und 

beide beriefen sich immer wie-

der auf Gott und die Vorsehung. 

Sicher, die Tatsache, dass 

Karl Renner und andere Sozial­

demokraten (selbst im Exil) 

auch noch 1938 für den An­

schluss an Deutschland waren, 

ist nicht zu leugnen. Renner 

aber hat sich dazu im Blick auf 

wirtschaftliche Großräumigkeit 

bekannt und sich auch 1938 

von Hitlers Rassenregime dis­

tanziert. 

Dollfuß stand der Machter­

weiterung Hitlers nach Öster­

reich im Wege. Nur deshalb 

musste er sterben, nicht, weil 

er eine andere positive Qualität 

gehabt hätte, die ihn vom brau­

nen Faschismus substantiell un­

terschieden hätte. Allerdings 

gab es in Österreich nicht den 

Rassenantisemitismus oder die 

großdimensionierte Todesma­

schinerie, die sich in Deutsch­

land anbahnte. Daraus folgt 

aber noch nicht die Berechti­

gung zu einer Legendenbil­

dung, die aus einem um Macht­

erhalt buhlenden Diktator 

einen Helden und Märtyrer 

macht. Nur in diktatorischen 

Regimen werden die Diktato­

ren so dargestellt und gewür­

digt, wie es Lingens in seinem 

Beitrag macht. • 

Siegfried Nasko 

(aus einem Brief an die Redaktion 

des „profil") 

Wichtige Mitteilung 
für NS-Militärjustizopfer 

Personen, welche Opfer 
der NS-Militärjustiz waren, 
deren Verurteilungen bisher 
nicht anerkannt wurden und 
die der Meinung sind, dass 
für sie die Anerkennung nach 
dem Opferfürsorgegesetz in 
Frage kommen könnte, mö­
gen sich an das Bundes­
ministerium für soziale Si­
cherheit, Generationen und 
Konsumentenschutz, Opfer­
fürsorgekommission, 1010 
Wien, Stubenring 1, im Hin­
blick auf Überprüfung ihrer 
Rechtsansprüche bzw. Nach­
sichtserteilung wenden. 
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Gastarbajteri als 
Einwanderer 

Z
u der Sonderausstellung

,,Gastarbajteri", die im Früh­

jahr im Wien Museum am 

Karlsplatz gezeigt wurde, ist im 

Mandelbaum Verlag ein reich 

illustrienes Buch erschienen, in 

dem ausfülu·lich und mit zahl­

reichen, auch persönlichen, 

Dokumenten der Beginn der 

Zuwanderung von Arbeitskräf­

ten, vor allem aus Jugoslawien 

und der Türkei, festgehalten 

wird. Die Wirtschaft boomte 

und man glaubte, ,,Gastarbei­

ter" ins Land zu rufen, die nach 

dem Rotationsprinzip wieder 

gegen andere aus ihren Hei­

matländern ausgetauscht wer­

den könnten. Man wollte nur 

Arbeitskräfte - aber es kamen 

Menschen, und viele von ihnen 

blieben, holten ihre Familien 

nach und wurden zum Teil 

Österreicher. Aus den - kei­

neswegs unkritischen - Le­

bensgeschichten bildet sich das 

Panorama einer vierzigjälu·igen 

Wanderungsbewegung, deren 

Ergebnisse im groben Missver­

hältnis zu der weit verbreiteten 

Ansicht stehen, dass Östen-eich 
,,kein Einwanderungsland" sei. 

Auch wurden und werden so­

ziale und politische Fragen im­

mer noch als etlmische Unter­

schiede interpretie1t, was Ängs­

te vor „Überfremdung" und 

daraus entspringende Frem­

denfeindlichkeit förde1t. Dabei 

wird vergessen, dass die Ge­

schichte der „Gastarbajteri" 

auch eine spezielle der Aus­

beutung wird. 

BERICHTIGUNG: 

In Heft 1-2-3/2004 ist uns im Bei-

trag „Widerstand in Hietzing" ein 

Flüchtigkeitsfehler unterlaufen. 

Der ehemalige Schutzbündler 

und Spanienkämpfer Franz Kas­

teiner wurde im November 1942 

im KZ Groß-Rosen ermordet. Der 

Hietzinger Schutzbundkämpfer, 

der Stalins Lager überlebte, war 

Georg Meischl. Wir bedauern. 
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Herbert-Steiner-Preis 2004

D
er Herbert-Steiner-Preis -

benannt nach dem Mit­

begründer und langjähri­

gen Leiter des Dokumentations-

archivs des österreichischen Wi­

derstandes (DÖW) und der In­

ternational Conference of La­

bour and Social History (ITH) -

wird am 16. September 2004 im 

Rahmen der Eröffnung der Lin­

zer Konferenz der ITH zum ers­

ten Mal verliehen werden. 

Der Preis wird vergeben für wis­

senschaftliche Arbeiten in deut­

scher oder englischer Sprache zu 

den Themen 

• Widerstand/Verfolgung/Exil

in der Zeit des Faschismus

Ausschreibung 

und Nationalsozialismus und 

• Geschichte der Arbeiterbewe-

gung.

Einreichungen, die die Rolle der 

Frauen in diesen sozialen und 

politischen Bewegungen be­

rücksichtigen, sind besonders er­

wünscht. 

Der Preis soll in erster Linie die 

Überarbeitung wissenschaft­

licher Manuskripte für die Ver­

öffentlichung ermöglichen. Die 

bis 30. Juni 2004 per E-Mail an 

herben.steiner.preis@doew.at zu 

übermitteln: 

• Lebenslauf und ggf. Publika­

tionsliste

• Beurteilbares wissenschaft­

liches Manuskript (auch Di­

plomarbeiten oder Disserta­

tionen) zu den oben genann­

ten Themen

• Abstract der Arbeit

Informationen: Christine

eingereichten Arbeiten werden Schincller, Dokumentationsarchiv 

von einer internationalen Jury des österreichischen Widerstan-

begutachtet. Vergeben werden des (DÖW), International Confe-

zwei Preise in der Höhe von ins- rence of Labour and Social His-

gesamt 5.000- Euro IADVANCE tory (ITH). Tel. 0043 1/534 36-

\d 2}. Folgende Unterlagen sind 90329, 0043 699/11 58 74 64

,,U mvolku ng" 
MITARBEITER DIESER AUSGABE: 1 n einem „Offenen Brief" an 

Bundeskanzler Schüssel pro­

testierte die Arbeitsgemein-

schaft der KZ-Verbände in 

Oberösterreich gegen die Ver­

wendung des Nazibegriffs „Um­

volkung" durch den Obmann 

des Rings Freiheitlicher Jugend, 

Johann Gudenus. Vizekanzler 

Gorbach meinte dazu: ,,Mir ist 

das Gedankengut wichtig, und 

das ist bei Gudenus sicherlich ta­

dellos." Für diese Stellungnah­

me, so die Forderung der AG, 

sollte Schüssel seinen Vize ent­

lassen. 

Wir gratulieren 

• Herbert Exenberger

• Vinzenz Jobst

• Edith Krisch

• Siegfried Nasko

• Ernst Nedwed

• Gerald Netzl

• Manfred Scheuch.

Z
um 102. Geburtstag: Leopold Hlavacek, Louise Axelrad, Wien. 98. Geburtstag: Josef 
Dorfer, Zederhaus. 97. Geburtstag: Johann Thöne, Wien. 96. Geburtstag: Franz Koma­
rek, Josef Votter, Wien. 95. Geburtstag: Wilhelm Reiter, Wien. 94. Geburtstag: Max 

Hendrich, Bruck/Mur; Paula Silles, Eisenstadt; Josef Frana, Karoline Sperlich, Wien. 93. Ge­

burtstag: Anton Mies, Ternitz; Prof. Dr. Alfred Gisel, Siegfried Jellinek, Paula Wiesinger, Wien. 
92. Geburtstag: Gottfried Kreindl, Bruck/Mur; Aloisia Lackinger, Linz; Otto Wolf, Margarete
Zach, Wien. 91. Geburtstag: Josef Prückler, Mönchhof; Rosa Hajek-Traxler, Leopold Pfaffe!,
Johann Pippersteiner, Hedwig Sauer, Herma Schneeweiss, Emmy Studlar, Wien. 90. Geburts­

tag: Maria Kutschek, Köttmannsdorf; Theresia Mahringer, Linz; Eduard Goldmann, Salzburg;
Jeanette Ader, Kurt Braun, Hedwig Dörri'er, LT-Präs. a. D. Maria Hlawka, Ernst Merkel, Charlotte
Mettner, Fritz Pillwein, Hermine Polka, Karoline Schreier, Gisela Schwarz, Maria Tugendsam,
Kurt Unzeitig, Wien. 80. Geburtstag: Angela Trinko, Gmünd; Johanna Jonke, Linz; Helga
Schöndorfer, Pfaffstätten; Georg Rybnikar, St. Pölten; Franz Focke, Gerda Horvath, Christine
Kaplan, Emma Medek, Martin Sandtner, Prof. Maria Stanz!, Wien. 75. Geburtstag: Vzbgm. a. D.
Grete Horvatits, Amstetten; Leopold Wiesböck, Heldenberg; Hubert Humitsch, Klagenfurt;
Alois Buchegger; Krumbach; Johann Kadlec, Schrattenthal; LAbg.a.D. Karl Gruber, St. Pölten;
Margarete Pessenlehner, Schwechat; Elisabeth Bernstein, Helmut Blettinger, Hertha Frey, NR a.
D. Ing. Ernst Nedwed, Alfred Pilar, Theodor Proksch, Elisabeth Rosenberg, Rosi Schürer, Mag.
Karl Wagner, Wien.



DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER „ 

IOM International Organization for Migration 
IOM Internationale Organisation für Migration 

Wichtige Nachrichten für entschädigungsberechtigte Erben von 
Nazi-Opfern die einen Antrag an IOM gestellt haben 

Erben von Nazi-Opfern die in Rahmen des German Forced Labour Compensation 
Programme (GFLCP) einen Antrag auf Entschädigung bei der IOM gestellt haben, 
sollen baldmöglichst die Organisation benachrichtigen, jedoch spätestens sechs 
Monate nach dem Tod des Antragstellers/Opfers. Wenn die Erben diese Frist nicht 
einhalten, erlischt ihr Leistungsanspmch. Die Erben sollen eine Kopie der 
Sterbeurkunde des Opfers und persönliche Daten an folgende Adresse 
übermitteln/senden: 

IOM Compensation Programmes 
CP 71 CH 

1211 Genf 19 
Schweiz 

Danach wird IOM eine Empfangsbestätigung für den Antrag zusenden und den Erben 
werden genaue Informationen über das weitere Verfahren zugeschickt. 

Als Partnerorganisationen der deutschen Stiftung "Erinnerung, Verantwortung und 
Zukunft" ist IOM damit beauftragt geworden, Anträge ehemaliger Sklaven- und 
Zwangsarbeiter oder andere Opfer des Nazi-Regimes zu bearbeiten und 
Entschädigungen auszuzahlen. Die Antragsfrist ist am 31. Dezember 2001 
abgelaufen. Anträge, die nach Ablauf der Frist gestellt worden sind, können von lOM 
nicht mehr berücksichtigt werden. Nach dem deutschen Stiftungsgesetz sind Erben 
von Opfern, die vor dem 16.. Febrnar 1999 verstorben sind, nicht 
entschädigungsberechtigt. 

IOM ist bestrebt bis Ende 2004 alle Antrage zu bearbeiten. Alle Antragsteller werden 
schrif

t

lich informiert, sobald eine Entscheidung über ihren Antrag getroffen wurde. 
Die Entschädigungen werden in zwei Raten ausbezahlt und mit Scheck IOM plant 
die Auszahlung der zweiten Rate für das Frühjahr 2005. 

Für die Beantwortung eventueller Fragen steht entschädigungsberechtigten Erben und 
_ Antragstellern die Telefonassistenz von Montag bis Freitag zwischen 9.00 und 12.30 
und von 14.00 bis 17.00Uhr zur Verfügung unter tel. + 41-22-5928230, Post oder e­
mail compensation@iom.int 
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DER SOZIALDEMOKRATISCHE KÄMPFER 'f 

Wien vor dem Nazi-Kahlschlag 
1 m Jüdischen Museum läuft 

bis 31. Oktober 2004 die se­

henswerte und informative 

Ausstellung „Wien, Stadt der Ju­

den - Die Welt der Tante Jo­

lesch". Joachim Riedl hat dazu 

einen umfangreichen, reich illus­

trie1ten Katalog (Zsolnay-Verlag) 

herausgegeben. Ausstellung und 

Buch zeigen für jeden Unvor­

eingenommenen: Ohne Juden 

wäre Wien im Fin de Siede und 

in der Ersten Republik nicht die­

ses Zentrum höchster Geistigkeit 

und Kultur geworden, von des­

sen Erbe die Stadt bis heute 

zehrt. Der mörderische Kahl­

schlag, den der verkrachte frühe­

re Ansichtskartenmaler hier ver­

brochen hat, erweist sich als eine 

kaum jemals heilbare Wunde. 

Selbst der Sexualaufklärer Hugo 

Bettauer konnte in seinem 1922 

erschienenen Buch „Die Stadt 

ohne Juden - Ein Roman von 

übermorgen" dieses Grauen 

nicht erahnen (Bettauer wurde 

übrigens wenige Jahre später 

von einem fanatischen Nazi er­

mordet). 

Die Kabarettisten Fritz Grünbaum (im KZ ermordet) und Karl Farkas (rechts hinten) in den 
frühen dreißiger Jahren 

Die Belege und Schöpfer die­

ser Kultur der Modeme - oft nur 

nach Hitlers krankhaften Ras­

sengesetzen und nicht nach ih­

rer Einbettung in die israelitische 

Glaubenswelt als „jüdisch" zu 

bezeichnen - können nur bei­

spielsweise, nicht taxativ aufge­

zählt werden. Da ist der sozial­

und kulturpolitische Aufbruch 

des „Roten \Vien", der unter an­

derem durch Männer wie Otto 

Bauer, Max Adler, Julius Braun­

thal, Robert Danneberg, Hugo 

Breitner, Julius Tandler vertreten 

wird. Die Anstoßgeber für eine 

neue Psychologie, voran der Va­

ter der Psychoanalyse Sigmund 

Freud und der Individualpsy­

chologe Alfred Adler. Die Neutö­

ner in der Musik Arnold Schön­

berg, Erich Wolfgang Korngold, 

Alexander Zemlinsky, Hanns 

Eisler. Die lange Liste jüdischer 

Schriftsteller mit dem wegen sei­

nes „Reigens" umfehdeten Ar­

thur Schnitzler an der Spitze. Die 

Kabarettisten und Schlagerma­

cher, wie Fritz Grünbaum (im 
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KZ ermordet), Karl Farkas, Her­

mann Leopoldi. Die Filmregis­

seure, Tänzerinnen und Schau­

spieler/-innen, von denen Hedy 

Kiesler-Lamarr in „Ekstase" als 

erste in integraler Schönheit auf 

die Leinwand kam. Die Liste 

bleibt, aud1 in vielen anderen Be­

reichen, unerschöpflich. Dane­

ben aber wird auch die „Welt der 

Tante Jolesch" sichtbar, wird ei­

nerseits gezeigt, dass auch die 

Masse der Wiener Juden keines­

wegs aus Finanzhaien, Speku­

lanten und Wucherern oder von 

den „Ariern" als lästige Konkur­

renz empfundenen Ärzten und 

·•

Anwälten bestand, wie es der 

,,Sozialismus der dununen Kerls" 

(August Bebe! über den anti­

semitischen Antikapitalismus) 

wahrhaben wollte, anderseits 

auch nicht verschwiegen, dass es 

auch unter Juden - wie eben un­

ter allen Bevölkerungsschichten 

- auch sehr fragwürdige Persön­

lichkeiten gab, wie jenen Sekti­

onschef Robert Hecht, der für

Bundeskanzler Dollfuß jene Ver­

fassungsauslegungen austüftelte,

mit denen die österreichische De­

mokratie beseitigt wurde. Die Na­

zis machten ihn in Dachau zum

Mäityrer für Österreich. •


